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Die Familie.
Erſchütterungen des Familienlebens hat es immer

gegeben. Leichſinn und Selbſtſucht, Sünde und Not,
Schuld und Unglück zerſtören zu allen Zeiten das
Glück und den Frieden des Hauſes. Aber neben ſolchen
individuellen Urſachen, die an keinen Stand und an
keine Zeit geknüpft ſind, gibt es in der Gegenwart
Erſcheinungen des wirtſchaftlichen, geiſtigen und ſozialen
Lebens, die im beſonderen Maße ehelockernd und familien
ſtörend wirken.

Wir denken an neuzeiliche Erwerbszuſtände, welche
die Slieder einer Familie auseinanderreißen. Und
während in den unteren Ständen der Kampf ums
tägliche Brot, oft verbunden mit ſchlechten, ungeſunden
Wohnungen, ein rechtes Familienleben erſchweren, ſehen
wir in den oberen Ständen eine Zerklüftung der Fa
milie, hervorgerufen durch Berufspflichten, geſellſchaft
liche Standesrückſichten und hochgeſteigerte Verpflicht
ungen gegenüber der Oeffentlichkeit. Jndes ſo ſehr
moderne Wirtſchafts und Lebensverhältniſſe auch die
häusliche Zuſammengehörigkeit erſchweren, die ernſteſte
Gefahr liegt doch nicht in wirtſchaftlichen Tatſachen
an ſich, ſondern in deren Verbindung mit gewiſſen

ernen Geiſtesſtrömungen, ſittlichen und ſozielen,
oder vielmehr unſittlichen und unſozialen, die die

Gründung einer rechten Familie unmöglich machen und
beſtehendes Familienleben im Innerſten vergiften und
auflöſen.

Zu ſolchen Anſchauungen rechnen wir eine bedenk
liche „Lebenskunſt!. Man will ſich amüſteren um
jeden Preis. Man will ſich ſelber leben, nicht andern.
Man will ſein Leben genießen und ſcheut die Opfer,
ohne die doch eine ſittliche Gemeinſchaft nicht beſtehen
kann. Junge Männer, junge Damen, die durch Genuß-
ſucht und Blaſiertheit unfähig ſind für eine tiefere,
ernſte Erfaſſung des Lebens, haben keinen Sinn für
Hingabe, für Haus und Familie. Und ſelbſt wenn
ſie ſich verloben, ſogar mit der reellen Abſicht, ſich
zu heiraten ſo ſind ſolche „modernen“ Ehen ohne
Vernunft und ohne Liebe keine Grundlage für ein
beglücktes und beglückendes Familienleben. Ja, man
ſieht die Familie im guten, herkömmlichen Sinne als
eine überwundene Lebensform an.

Außer dieſen direkt familienfeindlichen Lebensauf
faſſungen gibt es noch manche Gegenwartserſcheinungen,
gewiſſe Anſichten, Modemeinungen, die zwar grundſätz
lich nicht die Familie antaſten, aber in Wirklichkeit
deren Glück und Einheit und Frieden doch in Frage
ſtellen. Zu ſolchen Erſcheinungen gehört unter anderem
der leidenſchaftliche Drang vieler modernen Frauen und
Töchter, ſich im öffentlichen politiſchen Leben zu be
tätigen. Einzelne Frauen mögen auf Grund perſön
licher Begabung und Willenskraft in der Arena der
kirchlichen, kommunalen und politiſchen Parteikämpfe
Wertvolles leiſten. Aber kluge, klare Frauen hüten
ſich, von Ausnahmen eine Regel abzuleiten und für
den Durchſchnitt als Geſetz zu fordern was Einzelne
leiſten können.

Aufs Ganze geſehen, muß die unmittelbare Be
teiligung moderner Frauen an öffentlichen Wahlkämpfen
aller Art familienauflöſend wirken. Und die der Häus
lichkeit ungünſtige Politiſterung der Frau iſt, abgeſehen
von allen grundſätzlichen Bedenken, obendrein ganz
unnötig. Denn bei dem ganzen Charakter unſeres
neuzeitlichen Lebens kommen Frauen, auch einzelne
ohne agitatoriſchen Zuſammenſchluß, wenn ſie den Ein
fluß haben, der ſchließlich keiner tüchtigen Perſönlichkeit
verſagt bleibt, auch in der Oeffentlichkeit zur Geltung
und bleiben auch für das Staatsganze nicht ohne
Bedeutung.

Eine andere moderne Erſcheinung die zwar nicht
wie Dynamit das Haus ſprengt, aber wie „der
Schwamm“ das Haus unwohnlich macht das iſt

eine verfrühte Selbſtändigkeit und pietätloſe Unab-
hängigkeit der heranwachſenden Kinder. Wir reden
nicht einem ſtarren Autoritätszwang das Wort, wiſſen
auch, daß verſtändige Eltern mit den erwachſenen
Kindern mehr in ein Freundſchaftsverhältnis treten
ſollen. Was wir beklagen und verurteilen, das iſt eine
von pädagogiſcher Scheinweisheit verherrlichte, unreife
eitle Selbſtändigkeit mit einem Stich ins Brutale.
Das entfremdet die Herzen von Eltern und Kindern
und das geiſtige Herdfeuer im Hauſe erliſcht:

Je mehr Haus und Familie in unſeren Tagen
bedroht ſind, umſo größer iſt die Pflicht, alles zu tun,
was das gelockerte Band feſtigen kann. Ohne den
Geiſt des lebendigen Chriſtentums iſt das aber un
möglich. Aeußere Geſetze und Reformen, ſo notwendig
ſie ſind, können doch den inneren Schaden nicht heilen.
Das Chriſtentum ſchuf eine neue Kultur, als es in
die Trümmer der antiken Welt das chriſtliche Haus
baute. Unſere Kultur mit allem äußeren techniſchen
Fortſchritt verfällt der Entartung, wenn es nicht ge
lingt falſchen Modemeinungen zum Trotz das
Familienleben zu erneuern und zu feſtigen.

Junge und Alte
Man ſpricht ine on Wert des Lanzunter-

richtes, des Eis und Ballſportes. Wären nicht überall
Frauenzimmer dabei, dann wollten wir einmal
ſehen, wie raſch der ganze Sport zum Knckuk ginge.
Die Backfiſche, die älteren und alten Jungfern, die
tanzen, Schlittſchuh fahren und Ball ſchlagen, würden
ſich hüten, ſich der Gefahr auszuſetzen, daß ihre Nafen
ſpitzen erfrieren, würden ſie nicht durch die Anweſenheit
der männlichen Jugend für dieſes Riſiko entſchädigt.
Und daß ſich gerade alte Weiber am liebſten hinter
Gymnaſiaſten machen, das iſt eine furchtbar traurige
Tatſache. Wo wäre hierzu eine beſſere Gelegenheit
als auf dem Tanzboden?

Die Buben ſollen routiniert werden, ſich bewegen
können und wiſſen, wie man ſich benimmt! Ein
Schuljunge und ein Mittelſchüler iſt ein Schul
junge ſoll ſich anſtändig benehmen. Mehr verlangt
man von ihm nicht. Wir haben ſeinerzeit alle dieſe
Dinge nicht gekannt, ſind aber weder Krüppel noch
Jdioten geworden und jede Unart wäre ſofort gerügt
worden.

Es gibt viele Eltern, welche die ſogenannte „erſte
Liebe“ unterſtützen. Sie meinen, ſie wäre ein Schutz
gegen andere Ausſchweifungen. Das iſt ein großer
Jrrtum. Die „erſte Liebe“ iſt durchaus nicht der
Ausfluß des jugendlichen Jdealismus, ſondern die Folge
des erwachenden Geſchlechtstriebes, darum ſind ſehr
viele Eltern zu dumm, um dies zu merken. Sie läßt
ſich nach Schiller bekanntlich recht poetiſch ausſchmücken,
ſie hindert aber den jungen Menſchen am Lernen und
weil das Lernen beim Schüler ſchließlich denn doch
die Hauptſache iſt, ſoll man das Stadium der erſten
Liebe hinausſchieben bis der junge Mann ein krummer
Fuchs iſt, dann beſorgen ihm die anderen ſchon das
Nötige, daß der Weltſchmerz nicht gar zu ſtark wird.
Das ganze Leben an den Mittelſchulen bringt. Menſchen
hervor, die tatſächlich der Schulzucht entwachſen und
ihrem Alter voraus ſind und vom Leben mehr wiſſen,
als ſie wiſſen ſollten. Auf der andern Seite ſind ſie
aber zurück und leiſten nicht das, was man in einem
ſolchen Alter leiſten ſollte. Hieraus entſtehen Gegen
ſätze, die ſich nicht beſeitigen laſſen.

Das ganze Syſtem hat zur Folge, daß die weniger
bemittelten Schüler beiſeite geſchoben werden. Alle
dieſe Sachen koſten Geld, ſehr viel Geld und nicht
alle Eltern ſind in der Lage, das viele Geld herbei
ſchaffen zu können. Jnfolge deſſen haben wir Zwei
SchülerKategorien; arme Schüler und reiche Schüler.
Dieſer Umſtand allein muß zu denken geben. Es
werden ganz von ſelbſt die reichen Schüler in eine

bevorzugte Stellung gebracht und Vorurteile in ſich
aufnehmen, die ſich ſpäter einmal in einer ſehr unan
genehmen Weiſe fühlbar machen müſſen.

Früher ging ein ſehr demokratiſcher Zug durch
unſere Gymnaſien. Vorrechte des Geldſacks und der
Geburt wurden von den Schülern abſolut nicht an
erkannt. Selbſt der hiſtoriſchſte Adel mußte dem
Prinzip der Gleichheit weichen. Man war eben ſo
viel, als man leiſtete. Mehr nicht! Wehe dem, der
nur den Verſuch gemacht hätte, Anſpruch auf eine
Ausnahmeſtellung zu erheben. Unter den heutigen
Verhältniſſen wollen die Söhne weniger bemittelter
Eltern mit den Söhnen der Reichen konkurrieren.
Das geht nicht und hieraus ergibt ſich für Eltern,
welche nicht mit Glücksgütern geſegnet ſind, eine
Situation, die aus fortgeſetzten Konflikten mit ihren
Herren Lausbuben beſteht.

Jch ſpreche hier Tauſenden und Tauſenden von
Eltern aus dem Herzen, wenn ich ſage, daß das ganze
jetzt beliebte Syſtem für eine Unmenge von Eltern
die Quelle fortgeſetzter Sorge und für die Familie die
Urſache eines chroniſchen Unfriedens iſt. Die Dinge
ſind bereits ſo weit gekommen, daß irgend ein Gym
naſium überhaupt nur mehr von den Söhnen wohl
habender Eltern beſucht werden kann da ärmere
Schüler ſich einfach nicht halten könnten. Unſere
Gymnaſten ſind aber von dem Gelde aller Steuer
zahler erbaut und werden auch von denſelben unter
halten. Man braucht durchaus nicht die Rückkehr
zum alten extremen Syſtem zu predigen, wenn man
das heutige für ſehr reparaturbedürftig erklärt. Die
Buben ſollen möglichſt lange das bleiben, was ſie
ſind, nämlich Schüler. Werden ſie vorzeitig „Herren“,
wird ſicherlich aus ihnen nichts werden und Mangel
an Taugenichtſen hat die Welt leider noch nie gehabt.

„„Ehre
Jede Kulturperiode hat ihre eigene Geſellſchafts

kultur. Unter dem, was man den „guten Ton“ nennt,
verſtand man immer etwas anderes. Einſt ſoffen die
Herrſchaften wie die Löcher und fraßen wie das liebe
Vieh. Damals war der Alkohol offenbar noch kein
Gift. Die Herren litten an keiner Herzſchwäche,
ſchnallten den Harniſch um und ſchlugen alles in
Grund und Boden. Auch dieſe größten Lackl, welche
der Erdboden jemals getragen, waren Kavaliere:
Kavaliere ihrer Zeit. Jm Laufe der Jahrhunderte
wurden die Dinge anders und unſere Zeit iſt immer
weniger geneigt, Standesunterſchiede anzuerkennen.
Der Adel und die bürgerlichen Kreiſe haben gar
manches gegenſeitig akzeptiert. Dieſes Austauſchver
hältnis beſchränkt ſich aber faſt nur auf Aeußerlich
keiten. Beſonders die bürgerlichen Kreiſe zeigten und
zeigen eine ausgeſprochene Neigung, ariſtokratiſche
Lebensgewohnheiten nachzuäffen. Das gut bürgerliche
Prinzip iſt verſchwunden und ein von ariſtokratiſchen
Jdeen angekränkelter Wechſelbalg nennt ſich heute den
„gebildeten, höheren Mittelſtand“. Er hat ſeine eigenen
Geſetze, ſeine eigene Ehre.

Unſerer Geſamtkultur hängt ja noch ſo viel an aus
der Zeit, in der Serreniſſimus und der beſchränkte
Untertanenverſtand die Welt regierten! An Stelle des
beſchränkten Untertanenverſtandes iſt allerdings die
Verfaſſung getreten; der geſunde Menſchenverſtand, die
Hauptſache des ganzen Betriebes, iſt aber noch ſo rar
wie früher. Trotz des Kampfes gegen alle unberech
tigten Vorrechte iſt und bleibt die Nation geſchieden
in Klaſſen und ein ganzer Ramſchbazar von hunderterlei
Rang und Standabftufungen ſchuf ebenſoviele eigene
kleine Welten mit verſchiedenen Ehr und Sittlichkeits
begriffen, den Codex einer Künſtler, Offiziers und
Beamtenehre.

Die „Ehre!“ Sie iſt etwas abſolut perſönliches,
uns ureigenes, das uns und nur uns allein gehören



kann. Nicht ein Teil von uns ſelbſt. Sie iſt der
ganze Menſch, wie er leibt und lebt. Die Ehre von
heute iſt aber eine Jnſtitution! Man ſpricht nicht
gern von dieſer „Ehre“. Ebenſo ungern wie vom
Frack und Zylinder. Alle drei ſind unſerem Weſen
vollſtändig fremnd. Was iſt da überhaupt „Ehre“?
Das Ehrgefühl vielleicht? Ach, das Ehrgefühl! Wie
oft gleicht es einer durchſeſſenen Hoſe, die gerade dort
ein Loch hat, wo ſie gerade keins haben dürfte. Was
wirkliche Ehre iſt, das ſagt uns am beſten das Ge
wiſſen. Das Gewiſſen iſt allen Menſchen gemeinſam.
Es verträgt keine Vartation wie die Ehre von Kava
lieren mit und ohne Schleppſäbel.

Die heutige Geſellſchaftskultur iſt der Konflikt in
Permanenz mit dem Menſchen in uns ſelbſt. Darin
liegt der Keim ihres Todes. Es gähnt eine Kluft
zwiſchen der perſönlichen und äußerlichen Ehre. Sie
fälſcht wertloſen Schein zu barer Münze um. Sicher
lich, es gibt Standesrückſichten. Eine eigene Standes
ehre gibt es aber nicht. Trotzdem will man ihre An
erkennung erzwingen. Ein ſolcher Ehrencodex iſt oft
nichts, wie eine Ark Kleiderordnnng, die Kunſt, auf
ſchiefgetretenen Abſätzen „kavaliermäßig“ durchs Leben
zu gehen. Er vermag das Krümmſte wieder gerade
zu dängeln und läßt ſtets ein Loch frei, durch das
das geknickte Prinzip wieder zurückkehren kann in den
trauten Kreis gleicher Qualitäten.

Für ein ſolches polygawes Moralprinzip fehlt der
Plebs das nötige Verſtändnis. Sie ſelbſt hat keine
„Ehre“, ergo auch keinen Ehrencodex. Sie weiß nur,
daß das Gute gut, das Schlechte ſchlecht iſt: Du ſollſt
nicht ehebrechen, du ſollſt nicht ſtehlen! So ſteht es
im Katechismus. Die Plebs iſt die Majorität. Aber
wie immer im Leben faſt, iſt auch hier die Majorität
die Minorität. Die „Jntelligenz“ triumphiert über
den geſünden Menſchenverſtand! Unſinn, du ſiegſt!

Je mehr die ſittlichen Anſchauungen innerhalb
einer Nation differieren, um ſo mehr wird die wahre
Sittlichkeit darunter leiden. Die Demoraliſation geht
nicht von unten näch oben, wie man es ſo gerne
haben möchte, ſondern umgekehrt von oben nach unten.
Noch immer demoraliſterten zuerſt die herrſchenden
Klaſſen.

Heutzutage müßte der gebildete höhere Mittelſtand,
der ſich nicht emanzipiert in ſeiner Auffaſſung der
Ehre und Moral, mit gutem Beiſpiel vorausgehen
und der Voiksmaſſe durch die eigene Integrität den
Nachweis der Befähigung zur Herrſchaft erbringen.
Wer herrſchen will, mutz ſich ſelbſt beherrſchen. Aber
trotz aller Standesehre kracht es an allen Ecken und
Enden. Eheirrungen und alles mögliche Früher

ſprach man vom Ehebruch. Das odioſe Wort riecht
nach Verbrechen! Darum fand man das ſchönere der
Eheirrung. Man kann ſich irren! Alſo iſt eine „Ehe
irrung“ nicht ſo ſchlimm. Wer wird neue Worte
prägen für die vielen Delikte hochgebildeter „Ausge
rutſchter'? Wo und wann findet ſich der Wort
künſtler, der für jeden Skandal auch das dazu ge
hörige beſchönigende Wort erfindet?

Halle.
Die „Halleſche Reform“

Volks wirtſchaftlicher Ratgeber für den
Mittelſtand

iſt die VerbandsZeitung-der RechtskonſulentenJnnung
für die Provinz Sachſen, Thüringiſche Staaten und
das Herzogtum Anhalt. Sie iſt ſonach weit über die
Stadtgrenze hinaus verbreitet, folglich verſprechen Jn
ſerate auch Erfolg!!

Die illuſtrierte Unterhaltungsbeilage

Sport
ſoll als willkommene Zugabe gelten.

Es gibt noch eine Menge Leute, die noch in
Finſternis wandern ohne zu ahnen, welche Gefahr
ihnen von Seiten des Judenvolkes droht. Wir wollen
heute mit unſerer Meinung zurückhalten und ben
Leſern

jüdiſche Selbſtbekenntuiſſe
vor Augen führen, worüber ſie zwei Wochen ernſtlich
nachdenken können, damit es endlich Licht werde in den

finſtern Köpfen.
Einer Zuſammenſtellung von Ernſt Kämpfer (Berlin)

entnehmen wir einige Belege für jüdiſche Selbſtkritik,
u an Deutlichkeit wahrlich nichts zu wünſchen übrig
laſſen.

Der Rabbiner A. M. Lewin ſagt in ſeiner Schrift
„Vertrauliche Mitteilungen eines Patrioten“ (Berlin
1856):

„Niemand iſt ſo gefährlich dem Staat und Thron
bei ſeinem Abfall als der Jude. Das Jahr 1848
gibt den Belag dafür Die Talente, die der Jude
als Demofkrat zum Aufwiegeln beſitzt, ſind beim Chri-
ſten eine Seltenheit, und wenn die Juden auch weniger
an Zahl, ſind ſie dem Staate dennoch ſehr gefährlich.“

In der illuſtrierten Monatsſchrift für das geſamte
Judentum in „Oſt und Weſt“, Auguſt 1913, ſtellt

Vom Paulchen, das früher Moſes hieß.

Die Lebenskurven mancher Menſchen gehen ganz
verzwickt. Wenn man glaubt, daß ſie abſteigen,
ſchwingen ſie ſich plötzlich nach oben und umgekehrt.
So hat auch die Lebensbahn unſeres Paulchens viele
überraſcht. Seine Eltern liegen auf dem Judenfried
hof in Weißenſee. Er ſpricht aber nicht gern davon,
da er ſeine jüdiſche Herkunft leugnet. Die Eltern
hatten ihm den frommen Namen Moſes gegeben. Als
Moſes ſelbſtändig wurde, zog er es vor, ſich ſtatt
Moſes Paul zu nennen. Das klingt zwar nicht ſo
ähnlich, aber jedensfalls weniger jüdiſch, und das war
der Zweck der Namensänderung. Alſo Moſes Freuden-
berg wandelte ſeinen Namen in Paul Freudenberg und
ließ ſeine Freunde ahnen, daß der Träger dieſes
Namens nach Höherem ſtrebte.

Aber das Glück ſtellte ſich nicht ein. Die Wein
handlang in der Friedrichſtraße führte ein kümmer
liches Daäſein, zumal Paulchen mit fremden Geldern
zu arbeiten gezwungen war. Vor einigen Jahren
glaubten ſeine Freunde, daß Paulchens Stern am
Untergehen ſei. Der Maler Liebermann, der ihm
achtzigtauſend Mark geliehen, hatte das Geld gekündigt.
Paulchen hielt vergeblich Umſchau nach einem anderen
Geldgeber. Vielleicht war die Urſache, daß er kein
Geld fand, die, daß die Auskunfteien, die früher die
glänzendſten Auskünfte über ihn erteilt hatten, wahr
heitsgemäß von der Ebbe in ſeinem Geldſchrank be
richteten. Paulchen dachte ſchon daran, wieder Wein

und ſtark wie ein Küraſſier. Er ein kleiner, zierlicher,
ſchwarzer Mitbürger jüdiſchen Glaubens. Paulchen
kam es nun darauf an, das Vertrauen der Walküre
zu erringen. Er, der drauf und dran war, wieder als
Weinreiſender irgend einer Firma Koffer zu ſchleppen,
weil er es als ſelbſtändiger Kaufmann im Leben zu nichts
gebracht hatte, ſpielte ſich nun als großer Finanzmann
auf. Um ſich in Poſitur zur ſetzen, verſchmähte er
auch nicht die kleinen Mätzchen. Er führte gelegentlich
am Telephon in Gegenwart der nicht übermäßig ge
ſcheuten Walküre fingierte Telephongeſpräche mit an
geblichen Kommerzieräten, mit denen er ſich anſcheinend
auf Du und Du ſtand. Aber Paulchen wußte, was
er wollte, er dachte an ſeinen Ahnherrn Jakob, der
ſieben Jahre um Rebekka gedient hatte. Er ſcheute
ſich vor keiner Arbeit.

Er hielt ſogar die Kinder ab, und da er wußte,
daß der Weg zum Herzen der Mutter manchmal durch
das Herz der Kinder führt, ſo wurde er zum Clown
der Kinderſtube. Er kroch auf allen Vieren im Zimmer
umher, blöckte wie ein Schaf oder grunzte wie ein
Ferkelchen natürlich wie ein koſcheres. Die Diener
ſchaft fing an zu munkeln. Mit Recht. Eines Tages
ſagte Paul zu der Walküre: „Kind, wir müſſen heiraten.“
Das überraſchte ſie ſehr, denn er war doch bereits ver
heiratet und hatte erwachſene Kinder. Außerdem be
ſaß er, wie alle Welt wußte, ein Verhältnis. Paul-
chen leugnete nicht, daß faſt unüberſteigbare Schwierig
keiten vorhanden waren. Aber die Not macht er
finderiſch und von den gelegentlichen Tauſendmark-
ſcheinen, die bei der Vermögensverwaltung abfielen,

reifender zu werden, als ihm in dieſer höchſten Not konnte er nicht leben. Paulchen ſuchte umſichtig nach
die Rettung winkte. einem Ausweg aus dem Labyrinth der Wirrniſſe und

In ſeiner Weinſtube befand ſich unter den Stamm fand ihn.
gäſten ein Künſtler, der, wie ſo Künſtler ſind, harmlos
und arglos Paulchen erſuchte, ihm doch bei der Ver

Dem großen Kind, dem Ehemann und Künſtler,
wurde eine rührende Szene vorgeſpielt, bei der Paul

waltung ſeines Vermögens oder vielmehr des Vermögens ſchen Tränen vergoß, als er die Worte ausſprach:
ſeiner Frau behilflich zu ſein. Paulchen zierte ſich „Deine Frau und ich, wir lieben uns und ſind bereit,
etwas, aber nach kurzem Sträuben willigte er ein, und zu ſterben, wenn wir uns nicht heiraten können.
ſprach nun öfters in des Künſtlers Wohnung vor, um Der Künſtler war ſo ritterlich, angeſichts dieſes er
die Bücher in Ordnung zu halten. Bei dieſer Gelegen ſchütternden Romans der Liebe zurückzutreten. An
heit erſah er, daß ſich das Vermögen der Dame des ſtandshalber gewährte man ihm eine Rente. Paulchens
Hauſes auf etwa vier Millionen bezifferte, Jetzt kam Ehegattin erhielt als Abfindung eine lebenslängliche
Leben in unſeren Paul. Juſt immer dann, wenn der Monatsrente von dreihundert Mark. Soweit ging
Hausherr im Dienſte ſeiner Kunſt von Hauſe fort ging, alles glatt. Schwieriger waren die übrigen Kämpfe.
tauchte Panl auf der Bildfläche auf, um mit der Die Familie wollte nicht in die Heirat einwilligen,
gnädigen Frau an den Büchern zu arbeiten. Ein weil die Walküre keine Dame ſei.
merkwücdiges Paar. Sie eine blonde Germania, groß Aſagte: „Ach was, Dame, ſie hat Geld, Geld, Geld.“

Aber Paulchen

Bertha Pappenheim in einem Aufſatz über den Mädchen
handel feſt,

„daß bei uns Juden, Mädchen die Ware des Welt
marktes bilden, und eine ungeheure große Zahl der
Händler und Händlerinnen, Zwiſchenhändler und Agenten
Juden und Jüdinnen ſind“, und ſie fügt' hinzu daß
auch die weſteuropäiſchen und amerikaniſchen Juden
ebenfalls zum mindeſten „faſt nichts zur Bekämpfung
des Mädchenhandels tun.“

Das „Jüdiſche Volksblatt“ in Wien ſchrieb im
Juli 1900:

Fördern wir die Sozialdemokratie, wie es nur an
geht, aber ſeien wir damit vorſichtig, damit die breiten
Maſſen es nicht merken, daß die Sozialdemokratie nur
eine Judenſchutztruppe iſt. (Fortſetzung folgt.)

Erſt wurde über die Firma Gebr. Fackenheim,
(Gramm Börner) alles eins, daß Konkursverfahren

eröffnet, nunmehr auch über das Vermögen des Moritz
Fackenheim und Jakob Fackenheim. Da hat die enorme
Pumperei keinen Zweck gehabt, oder doch?

Witzige Abfuhr. Jn der Zeitſchrift „Praktiſcher
Landwirt“, Halle g. S. war kürzlich angefragt: Jch
bitte Berufsgenoſſen um Auskunft, in welchem Alter
man Fohlen (Rheiniſch Belgier) am beſten kupiert?
Die beſte Zeit zum Verhacken eines ſchönen Pferde
ſchweifes iſt ſehr bald nach dem Tode des Pferdes.
Dabei gewinnen Sie einen guten Roßhaarwedel, er
ſparen dem Pferde bei Lebzeiten viel Plage durch
Fliegen und helfen mit zur Beſeitigung einer tier
quäleriſchen Modetorheit. A. Mehner, Großbauchlitz.

Soll wirklich noch ein ſtrenger Winter
kommen Jm oberen Frankenwalde ſind ganze
Schwärme von Seidenſchwänzen angekommen. Dieſe
buntgeſprengelten Vögel, eine Droſſelart, ſind ſeltene
Gäſte. Sie wohnen in den nördlicheren Gegenden und
ziehen nur dann ſüdwärts, wenn ein harter Winter
bevorſteht. Solche Vorausſagungen treffen indes nicht
immer zu; ſo wurde im Jahre 1911 unter Hinweis
auf das häufige Vorkommen eines ebenfalls nordiſchen
Vogels bei uns des ſibiriſchen Tannenhähers
ebenfalls auf einen ſtrengen Winter geſchloſſen. Der
darauf gefolgte Winter tat den Propheten nicht den
Gefallen, als geſtrenger Herr aufzutreten.

Ein Berliner Verlag will eine Auswahl aus
des Geſpenſter Hoffmanns Werken herausgeben. Dieſes

Buch, das den ſchönen Titel „Das Grauſen“ führt,
wird „als der grötzte Schlager des Frühjahrs“ an
geprieſen. Jn beſonderen Reklameproſpekten aber lieſt
man: Wie dem Leſer vor Schreck und Aufregung

Hier war keine Einigung zu erzielen, und man ent
zweite ſich.

Die ſchwierigſte Aufgabe blieb die Löſung des Ver
hältniſſes. Auch hier ſchaffte Paulchen Rat. Er wußte,
daß einer ſeiner Stammgäſte, ein Arzt, das Fräulein
verehrte. Dieſem Freunde führte er ſeine Freundin
zu und redete beiden ein, daß ſie heiraten müßten.
Der Arzt tat das erſt, nachdem ihm Paulchen das
Ehrenwort gegeben hatte, daß nie etwas Unerlaubtes
zwiſchen ihm und der kleinen Freundin vorgekommen
ſei. Am Stammtiſch: allgemeine Heiterkeit. Jetzt trat
das für unmöglich gehaltene ein. Paulchen heiratete
die Walküre und wurde ein großer Mann Mitglied
des Kaiſerlichen Automobilklubs, Kandidat für den
preußiſchen Kommerzienratstitel. Jm Spreewald hat
er ein Jagdſchloß und in ſeinem Wagenſchuppen ſtehen
zwei Luxusautomobile. Livreediener halten die Wagen
tür, wenn er in ſeinem Auto fortfährt.

Neulich, an einem dunklen, regneriſchen Nachmittag,
fuhr Paul mit der Elektriſchen um nicht aufzu
fallen nach Weißenſee hinaus, um bei der Ver
waltung des Judenfriedhofes für die Unterhaltung der
Gräber ſeiner Eltern zwanzig Mark zu bezahlen. Das
durfte aber niemand wiſſen. Er pilgerte nach Weißen
ſee nicht aus ſittlichen Beweggründen, ſondern weil ihm
ſeine arme Verwandſchaft wegen der 20 M. ſo zuſetzte
und er ſich Ruhe ſchaffen wollte. Vom Friedhof fuhr
er direkt zu ſeiner Schweſter, die als Zimmervermieterin
ihr kärgliches Auskommen findet.

Als der glänzende Kavalier das ärmliche Stübchen
betrat, wurde die Schweſter ordentlich verlegen. Er
ſagte: „Du brauchſt jetzt nicht mehr wegen der Unter
haltung der Gräber ſo oft an mich zu ſchreiben ich
habe das Geld bezahlt.“

Sie ſtammelte gerührt einige Dankesworte. Da
faßte auch ihn die Rührung und er ſagte: „Schweſter,
ich habe Dir etwas mitgebracht, Du biſt doch ſo arm.
Er holte ſein Portemonnaie heraus und drückte ihr
drei Mark in die Hand. Aber die Schweſter gab ihm
das Geld zurück und meinte „Jch will dich nicht be
rauben, Du wirſt das Geld auch brauchen. Jch habe
ſo lange auch ohne Deine Unterſtützung gelebt. Gib
dieſen Taler lieber dem Friedhofswärter.“ Das leuchtete
Paulchen ein. „Es iſt wirklich beſſer ſo“, geſtand er,
grüßte und fuhr in ſeine fürſtliche Wohnung nach dem
Kurfürſtendamm zurück. Der Friedhofswärter wartet
noch heute auf den Taler.



h dem
wartet

e n angehörten, ſtrengte nun eine Klage gegen

die Hände zittern, wie er kreidebleich wird vor
Entſehen, wie er ſeinen Augen nicht mehr traut, wie
er vor Angſt Blut und Waſſer ſchwitzt wie er
andererſeits vor Lachen und Behagen wieder laut los
platzen muß das iſt ungefähr ſchwach (111)
angedeutet das Buch.“ Es kann einem wirklich
ſchwach werden!

Was iſt ein Diplomat? „Ein Diplomat iſt ein
Mann, der den Geburtstag einer Dame behält und
ihr Alter vergißt.“

Nutzen der Preſſe. Einbrecher (zum Kollegen)
„Du, Edi, da leſ' ich eben, die Firma Gebr. Facken
heim hat Pleite gemacht. Da ſiehſt du, wie notwendig
es für uns iſt, Zeitungen zu leſen. Bei der wollten
wir doch gerade heute Nacht einbrechen!“

Neue Namen. Frau A.: „Na, Frau Nachbarin,
auf welche Namen wollen Sie denn Jhre Zwillinge
taufen lafſen?“ Frau B. „Donner und Doria
ſollen ſie heißen.“ Frau A. Nanu, was ſind denn
das für komiſche Namen? Frau B.: „Ja, ſo hatte
ſie mein Mann angerufen, als ſie zur Welt kamen.

Bekanntmachungen
der Rechtskonſulenten-Jnnung für die Provinz

Sachſen, Thüringiſche Staaten und das
Herzogtum Anhalt.

Rechtskonſulenten
müſſen im neuen Jahr

S e weit mehr an den

S

geſtrebt wird, für die
Innung eine beſondere

Beilage einzurichten.
Der Menſch lernt nie

haus
Grenzen und Rechte einer Jnnung.

Eine Lohnkommiſſion von Geſellen verbreitete ge
legentlich eines Lohnkampfes vor den Gewerberäumen
der einzelnen Meiſter gegen dieſe gerichtete Flugblätter,
in welche die Namen der betreffenden Meiſter eingefügt
waren. Dadurch wurde tatſächlich der Warenabſatz in
den Geſchäften dieſer Meiſter faſt völlig unterbunden.
Die Zwangsinnung, welcher die durch Flugblätter Ge

Lohnkommiſſion an, mit welcher ſie Einſtellung der
Verbreitung der Flugblätter verlangte, da hierin ein
Verſtoß gegen die guten Sitten zu erblicken ſei.

Das Oberlandesgericht Dresden hat jedoch die
Klage abgewieſen, da die Jnnung nicht das Recht habe,
in einem Falle der vorliegenden Art Anſprüche geltend
zu machen. Die Jnnung hat ihr Klagerecht auf die
ihr nach dem Geſetz zukommende Stellung geſtützt in
deſſen gibt ihr dieſe Stellung das Klagerecht nicht.
Die Anſprüche nämlich, welche den Mitgliedern der
Zwangsinnung möglicherweiſe gegen die Mitglieder der
Lohnkommiſſion zuſtehen, können erſtere nur allein
geltend machen. Allerdings iſt nach S 100 der Gewerbe
ordnung die Zwangsinnung zur Wahrung der gemein
ſamen gewerblichen Intereſſen ihrer Mitglieder berufen;
die Befugnis zur klageweiſen Geltendmachung privat
rechtlicher Anſprüche der Mitglieder iſt ihr jedoch nur
für das Gebiet des unlauteren Wettbewerbs verliehen.
Eine Ausdehnung der für ein begrenztes Gebiet be
ſtimmten Befugnis auf andere Gebiete iſt unſtatthaft.
Die Gewerbeordnung enthält keine Vorſchrift, aus der
ſich das Recht der Jnnung zur Klage für ihre Mit
glieder ableiten ließe. Wenn nach S 81a, Ziff. 2, zu
den Aufgaben der Jnnung die Förderung eines gedeih
lichen Verhältniſſes zwiſchen Meiſtern und Geſellen ge
hört, ſo ſchließt das zwar nicht aus, daß die Jnnung
bei Lohnkämpfen im Jntereſſe ihrer Mitglieder tätig
eingreift; dieſe Tätigkeit kann aber nur eine vermittelnde
ſein, klagen kann die Jnnung nicht. (Oberlandesgericht

Dresden 6 a Reg. 154/12.
Kann ein Arbeitgeber, der es unterlaſſen hat,
Jnvalidenmarken für einen Arbeiter zu kleben,

ſchadenerſatzpflichtig gemacht werden
Dieſe Frage iſt in letzter Inſtanz von dem Ober

landesgericht Celle verneint worden.
Arbeitgeber gegen die geſetzlichen Vorſchriften verſtoßen
und habe ſich ſtrafbar gemacht.

lichen Beſtimmungen eine privatrechtliche Entſchädig
ungspflicht des Arbeitgebers zur Folge habe. Das
Verſicherungsgeſetz diene der Fürſorge für die Arbeiter,
dieſe aber ſeien zur Mitwirkung verpflichtet, ſie müßten
ſich die Quittungskarte beſchaffen und ſelbſt Beiträge
leiſten. Dieſe Entſcheidung verdient die weiteſte Ver
breitung, denn vielfach ſind die Arbeiter und andere
verſicherungspflichtige Perſonen der Anſicht, daß es

Zwar habe der

Das Jnvalidenver
ſicherungsgeſetz aber enthalte keine Vorſchrift, welche
darauf ſchließen laſſe, daß ein Verſtoß gegen die geſetz

der geſetzlichen Vorſchriften zu ſorgen, und daß er
ihnen auch erſatzpflichtig ſei, wenn er es unterlaſſen
habe, Mearken für ſie zu kleben.

Die verbotenen 5 Pfennig am Telephon.
Jn zahlreichen Geſchäftslokalen, die Fernſprechan

ſchluß haben, ſah man bisher ein kleines Schild mit
der Aufſchrift: „Für Benützung des Fernſprechers ſind
5 Pfennig zu zahlen Viele Geſchäftsleute mit offenen
Läden haben dieſe Aufſchrift angebracht, weil ſie ſonſt
von Leuten die nur den Fernſprecher benutzen, über
laufen werden. Die Poſtverwaltung hat jetzt derartige
Schilder bei Strafe verboten. Es ſteht den Fernſprech
teilnehmern frei, ihre Fernſprecher nach Belieben be
nutzen zu laſſen, aber ſie dürfen nicht öffentlich anzeigen,
daß ſie für die Benützung eine Gebühr verlangen. Das
ſoll nur geſtattet ſein, wo am Fernſprecher ein Geſprächs
zähler vorhanden iſt.

Die Bereitwilligkeit zum ſofortigen Antritt.
Bei Stellenvakanzen, die ſofort beſetzt werden ſollen,

nehmen Gehilfen zuweilen, die noch in Stellung ſind,
den Poſten an, ohne ſich vorher vergewiſſert zu haben,
ob ſie ihr Prinzipal auch ſofort freigibt. Sie rechnen
meiſt dabei auf das Entgegenkommen ihres Arbeit-
gebers. Welche Vorſicht indeſſen dem Angeſtellten in
einem ſolchen Falle anzuraten iſt, zeigte ein vor der
5. Kammer des Berliner Kaufmannsgerichts zur Ent
ſcheidung gekommener Rechtsſtreit. Dort klagte der

ſtellung

beenden könne.

Stelle bereits anderweitig beſetzt ſei.

trauen mehr zu ihm faſſen.

angetreten wäre.

um eine Woche als einen Rücktritt vom Vertrage an

den zu halten brauchte.

erſcheint, hatte als Willkommengruß für die Nien

veröffentlicht:

Wenn einer, den der Hunger plagt
Und der am Leben ſchier verzagt,
Ein Brötchen nahm und ſchuldig blieb,
Der gilt vor aller Welt als Dieb.
Doch fällt dem Nachbar man ins Land
Mit Heeresmacht und Mord und Brand,
Reißt Krone ihm und Macht vom Haupt,
Nachdem man ihm ſein Land geraubt,
Dann wird gefeiert man als Held.
Das iſt Gerechtigkeit der Welt;
Der kleine Dieb wird ſtreng gerichtet,
Der große wird als Held bedichtet.

ſatzſteuer.

anderen Beſitz überging.

Ordnung für rechtsunwirkſam erklärt, worin auch de

in eine andere Hand als Eigentumsübertragung ange

lediglich Sache des Arbeitgebers ſei, für die Erfüllung

Buchhalter Z. gegen die Aktiengeſellſchaft für Zentral
heizungsanlagen auf Anerkennung der vereinbarten An

Die Beklagte iſt ein neugegründetes Unter
nehmen und ſuchte durch Jnſerat Kontorangeſtellte
„zum ſofortigen Antritt“. Der Kläger meldete ſich und
wurde auch, nachdem er ſich zum Antritt am Anfang
der folgenden Woche bereit erklärt hatte, angeſtellt. Als
jetzt Z., der ſich bei ſeinem Prinzipal in ungekündigter
Stellung befand, um ſofortige Entbindung vom Dienſt
bat, war dieſer auch geneigt, den Gehilfen freizugeben,
nur möchte er eine beſtimmte buchhalteriſche Arbeit,
die er angefangen hatte, noch fertig machen. Da das
den Kläger etwa noch acht Tage in Anſpruch genom
men hätte, ſo bat er den Direktor der Beklagten, er
möge ihm geſtatten, eine Woche ſpäter anzutreten, da
mit er in der alten Stellung die angefangene Arbeit

Dem Direktor ſchien das unangenehm
zu ſein, er meinte, vielleicht könne Z. wenigſtens am
Freitag antreten, und nach einiger Ueberlegung erklärte
er dem Kläger: „Sie bekommen noch Beſcheid von
mir.“ Zwei Tage ſpäter erhielt der Kläger von der
beklagten Firma die ſchriftliche Mitteilung, daß die

In der Verhandlung betonte der Direktor daß der
Kläger für einen Vertrauenspoſten beſtimmt war.
Nachdem dieſer ihn aber in den falſchen Glauben ver
ſetzt hatte, daß er ſofort frei ſei, konnte er kein Ver

Der Kläger verſicherte
demgegenüber, daß, wenn Direktor Trautmann auf ſo
fortigem Antritt beſtanden hätte, er auch beſtimmt ſofort

Das Gericht kam aber ohne weitere
Beweisaufnahme zur Abweiſung des Klägers. Es ſah
die Bitte des Klägers um Verſchiebung des Antritts

an den ſich die Beklagte auch nicht mehr für gebun
Nach dem Wortlaut der An

zeige und mit Rückſicht auf die Tatſache, daß es ſich
um ein neues Unternehmen handelte, war der ſofortige
Antritt ein weſentliches Erfordernis des Dienſtvertrages.

s Der „Deutſche Volksbote“, der in Nienburg

burger Verſammlung, auf der, wie erinnerlich, Frhr.
v. Schele die Fortſetzung des Kampes um den Sieg
des Rechtsgedankens angekündigt hatte, folgende Verſe

8 Eine intereſſante Entſcheidung über die Um
Um die Umſatzſteuer zu ſparen iſt vielfach

in letzter Zeit ſo verfahren worden, daß man das betr.
Grundſtück in eine G. m. b. H. verwandelte und die
Anteile derſelben übereignete, an Stelle des Grund
ſtückes, wodurch das Grundſtück dann von ſelbſt in

Das Oberverwaltungsgericht
hat nun eine Beſtimmung der Berliner Umſatzſteuer

Uebergang ſämtlicher Anteile einer GrundſtücksG. m. b. H.

ſehen und für ſteuerpflichtig erklärt wurde. Der Ber
liner Magiſtrat hat in mehreren Fällen die Umſatz
ſteuer erhoben, wogegen von den Beteiligten Einſpruch

erhoben wurde. Das Oberverwaltungsgericht hat als
höchſte Jnſtanz nun feſtgeſtellt, daß im Uebergang
ſämtlicher Anteile einer GrundſtücksG. m. b. H. keine

e e e im Sinne der Umſatzſteuer zu
ehen ſei.

8 Wie ſoll man ſich einer verſpäteten Kün
digung gegenüber verhalten? Jn der Regel iſt
Kündigung an eine beſtimmte Friſt gebunden. Jſt
ſie abgelaufen, ſo iſt neue Kündigung erſt für den
nächſten Termin zuläſſig. Jmmerhin können Zweifel
entſtehen, wenn ſie dennoch erſt nach Ablauf der Friſt
erfolgt. Gilt Schweigen auf verſpätete Kündigung
als nachträgliche Zuſtimmung? Jn der Regel muß
die Frage verneint werden. Das ſagt auch ein Urteil
des Oberlandesgerichts Hamburg. Jm vorliegenden
Falle hatte der Beklagte, obwohl nach dem Vertrag
ſpäteſtens am 1. Februar hätte gekündigt werden
müſſen, den Kündigungsbrief erſt am 3. Februar ge
ſchrieben. Klägerin beanſpruchte Gehalt auch auf den
folgenden Monat. Das Landgericht und das Ober
landesgericht Hamburg verurteilten aus folgenden, auch
ſonſt lehrreichen Gründen: „Die Klägerin hat ſich
nicht durch ihr Schweigen auf den Kündigungsbrief
vom 3. Februar mit der Aufhebung des Vertrages
einverſtanden erklärt. Dies wäre nur dann anzu
nehmen, wenn nach der Sachlage in dem Schweigen
ein argliſtiges, gegen die guten Sitten verſtoßendes
Verhalten zu erblicken wäre. Davon kann keine Rede
ſein. Der Vertrag iſt ganz klar, und die Klägerin
durfte davon ausgehen, daß der Beklagte als geſchäfts
kundiger Mann ſehr wohl wußte, daß ſeine Kündigung
verſpätet ſei. Sie durfte deshalb auf die Mitteilung
des Beklagten in dem Bewußtſein ſchweigen, daß bei
nicht geäußerter Zuſtimmung der Vertrag beſtehen
bleibe. Jhre Zuſtimmung kann auch nicht aus dem
Umſtande hergeleitet werden, daß ſie ſich um ein
anderweitiges Engagement bemüht hat. Einerſeits iſt
darin, daß ſie anläßlich der, wenn auch widerrechtlichen
Kündigung verſuchte, ein anderes Engagement zu
finden, um im Falle des Erfolges der Aufhebung des
Vertrages mit dem Beklagten zuſtimmen zu können,
nur ein den Wünſchen des Beklagten entgegenkommendes
Verhalten, nicht aber ein endgültiger Verzicht auf den
Vertrag auch für den Fall der Vergeblichkeit ihrer
Bemühungen zu erblicken, andererſeits kann ſogar
fraglich erſcheinen, ob ſie mit Rückſicht auf die Möglich
keit, daß Beklagter an der Kündigung feſthalten würde,
nicht auf Grund S 2542 verpflichtet war, ſich um ein
anderweitiges Engagement zu bemühen.“ (AUrteil des

Oberlandesgerichts Hamburg I S.)

Nah und Fern.
Zu Neujahr haben ſich die leitenden Staats

männer des Dreibundes in der üblichen Weiſe an
telegraphiert. Erhebliche Unfälle in der äußeren Politik
ſcheinen ſonſt nicht paſſiert zu ſein.

Das deutſche Komitee zur Beſchickung der Welt
Ausſtellung in San Francisco hat wegen der an
dauernd ablehnenden Haltung der „Reichsregierung“
Beſchluß gefaßt ſich aufzulöſen. Mit einer offiziellen
Se Deutſchlands in San Francisco iſt's alſo
Eſſig.

Eine anderweitige Regelung des Kleinhandels
mit Flaſchenbier ſoll dem Reichstag vorgeſchlagen
werden. Der Kleinhandel mit Flaſchenbier ſoll den in
8 35 der Gew.Ord. aufgezählten Gewerbezweigen zu
gefügt werden, die wegen Unzuverläſſigkeit zu unter
ſagen ſind, wenn Tatſachen vorliegen, die die Unzuver
läſſigkeit des Gewerbetreibenden in Bezug auf dieſen
Gewerbetrieb dartun.

Die aus früheren Berufszählungen bereits feſt
geſtellte Tatſache eines erheblichen Rückganges der
Lohnmüllerei hat durch die vom Reichsamt des
Jnnern angeſtellten Erhebungen über die Produktions
verhältniſſe des Mühlengewerbes eine weitere Beſtätig
ung erfahren. Nach der letzten Berufs und Betriebs
zählung ſind die Kleinbetriebe in der Müllerei in einem
Zeitraum von 25 Jahren von 50852 auf 35 778
zurückgegangen.

Zur Verhütung des Schlachtens unreifer
Kälber hat Preußen feſtgeſetzt, das Kälber unter
14 Tagen in der Regel, und ſolche von 8 Tagen ſtets
vom Fleiſchbeſchauer als minderwertig zu bezeichnen
ſind. Dieſe Anordnung wird nach und nach in allen
Provinzen durchgeführt. Die Reichsregierung iſt,
wie eine offiziöſe Korreſpondenz mitteilt, mit anderen
Bundesregierungen in Verbindung getreten und hat
angeregt die preußiſche Regelung auch dort anzuwen
den. Auf dieſe Weiſe glaubt man ohne geſetzliche
Maßnahmen dem Schlachten frühreifer Kälber be
gegnen zu können.

München. Am 2. Januar waren es 25 Jahre,
r daß Bayern mit der ſchönen preußiſchen Pickelhaube

beglückt iſt. Am Neujahrstag 1889 nämlich erſchien
erſtmals das 1. Jnfanterie Regiment mit ſolchen Nebel
ſtechern ausgerüſtet zur Kirchenparade in der Michels
kirche. Und ſeither haben wir noch manches Preußiſche
bekommen, was uns eben ſo freut.
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Neues „Fuhrwerk“.
Ein Autoſchlitten erregte im Tiergarten in Berlin

berechtigtes Aufſehen. Die Vorwärtsbewegungen des
Schlittens erfolgt durch Umdrehung zweier Zahnräder,
die, durch Motorkraft getrieben, in den Schnee eingreifen
und ſo das Gefährt fortbewegen. Eine ſinnreiche
Federkonſtruktion ſorgt dafür, daß das Gefährt nicht
erſchüttert wird, ſondern ſo ruhig dahingleitet, als wäre
es von Pferden gezogen.

Unſinniges Bieten!
Bei einer Zwangsverſteigerung im Ratskeller zu

Laucha wurde die Flaſche Apfelwein durchſchnittlich mit
1,30 M. und ein Herrenpelz, den der frühere Beſitzer
vor etwa 10 Jahren für 30 M. gekauft, mit 83 M.
bezahlt.

Braunſchweig. Jn Königslutter in Braun
ſchweig iſt den Katholiken, von denen etwa 200 dort
und in der Umgegend wohnen, durch die herzogliche
Kreisdirektion in. Helmſtedt, wie der Berliner „Ger
mania“ mitgeteilt wird, die Abhaltung eines Gottes
dienſtes am Weihnachtsfeſte verboten worden. (Die
„M. N. N.“, die ſich ſonſt als die zudringlichſten Ritter
der Toleranz aufſpielen, ſcheinen dieſe unerhörte Ver
gewaltigung der Katholiken ganz in der Ordnung zu
ſinden; wenigſtens bringen ſie kein Wort der Zurück
weiſung und ſchweigen den ganzen Fall tot.)

Reminiszenzen.
Jn Königsberg hat ſich Dr. jur. von Kayſer mit

einem Fräulein von Glaſenapp, der Tochter eines
Brigadekommandeurs verlobt. Erinnerungen. Dr.
v. Kayſer, der damals Regierungsaſſeſſor war, war
einer der drei Angeklagten im „Harmloſen“ Prozeß;
die anderen waren von Kröcher und von Schachtmeyer.
Es ging damals bekanntlich um die Preisfrage, ob die
Angeklagten im Zentralhotel- gewerbsmäßig geſpielt
hätten oder nicht. Alle drei wurden zu Freiheits-
ſtrafen verurteilt. Das wurde allgemein als große
Härte empfunden und ſteht auch gar nicht im Ver
hältnis zu den Uſancen ſpäterer Tage. Heute hat ſich
der Begriff der Gewerbsmäßzigkeit völlig umgewandelt,
ſonſt ſäße die Hälfte aller Klubmitglieder ewig im
Kittchen. Vielleicht iſt das zu bedauern jedenfalls
aber war es einesgroße Ungerechtigkeit, die damals an
den Angeklagten begangen wurde. Daß man das
ſpäter auch „oben“ eingeſehen hat, beweiſt, daß Herr
v. Kayſer ſpäter in aller Form wieder rehabilitiert
wurde und heute die Hand der Tochter eines aktiven
hohen Offiziers erhalten hat. Herrn v. Kayſer aber,
der nicht nur ein überaus tüchtiger, ſondern auch ein
ſympathiſcher Menſch war möchten wir zu dieſer
„Wendung durch Gottes Fügung“ gratulieren.

Der deutſche Name vogelfrei?
Der „Deutſchvölkiſche Akademikerverband Berlin“

läßt ein Flugblatt verteilen, das an die Kommilitonen
die Frage richtet: „Jſt denn der deutſche Name vogel
frei?“ Es wird darin als unerhört bezeichnet, daß
in der letzten Zeit wiederholt deutſche Namen an
„Nichtdeutſche, Juden und Polen verliehen wurden
Ein polniſcher Gasarbeiter habe ſich ſogar Theodor
Körner nennen dürfen und „der Name Diamant
wurde in den gut bürgerlich deutſchen Namen Delius
verwandelt.“ Das Flugblatt endet mit der Einladung
zu einer Verſammlung. Seine Schlußworte lauten
„Schutz dem deutſchen Namen Das „Berl. Tagebl.“
hält es für wichtig, ſeinen Leſerkreis darüber zu
orientieren, und offenbar für beſonders witzig, daß
dieſer Aufruf von einem Dr. Sommerfeldt unterzeichnet
iſt. Natürlich iſt dieſer Herr Sommerfeldt ein Arier,
der am eigenen Leibe erfahren hat, wie es einem geht,
deſſen Name von Fremden adoptiert und alſo im

deutſchvölkiſchen Sinne diskreditiert wird. Der oben
erwähnte Fall DiamantDelius iſt unſeren Leſern durch
den Prozeß bekannt, den Herr. Delius aus Hannover
(irren wir nicht) gegen den Berliner Schauſpieler
Diamant auf Unterläſſung des Pſeudonyms „Delius“
angeſtrengt und verloren hat. Daß der Unfug der
Namensänderung ganz beſonders in orientaliſchen
Literatur- und Kunſtkreiſen blüht, iſt hier zudem viel
fach erörtert worden. Man denke nur an Fritz Stahl
Lilienthal, Conrad Alberte-Sittenfeld und viele andere.
Jedenfalls iſt es bezeichnend genug, daß ſich das
„Tagebl.“ in dieſer ſchlappen Zeit erkühnen darſ,
höhniſch Beſtrebungen zu gloſſieren, die darauf ge
richtet ſind, Deutſche im deutſchen Land vor Einbruch
und Diebſtahl zu ſchützen

Ueber eine unerhörte Verhöhnnng der reli
giöſen Empfindungen der chriſtlichen Bevölkerung durch
jüdiſche Reklame berichtet die Wiener „Reichspoſt“.
Ein Wiener jüdiſches Witzblatt brachte dem genannten
Blatt zufolge eine Bildreklame, welche die Ueberſchrift
trägt: „Ein Weihnachtsmärchen in der Großſtadt“
und drei Herren darſtellt, die auf der Straße ein
elegant gekleidetes Dämchen verfolgen, das eben im
Begriffe ſteht, in das Warenhaus von Mayer und
Sohn einzutreten. Unter dem Bilde ſteht: „Und der
Sterneging vor ihnen her bis zum Moyer und Sohn.
Natürlich juſt bis zu dem Mayer und Sohn. So
verhöhnt „man“ das chriſtliche Weihnachtsfeſt.

Jn Chikago wurde dieſer Tage der Gründer
und Apoſtel der „MazdaznanSekte der Sonnen
anbeter“, Dr. Otoman ZarAduſht Haniſh wegen Ge
fährdung der öffentlichen Sittlichkeit zu einem Jahr
Gefängnis verurteilt. Dieſer Haniſh iſt einer der
unverfrorenſten und erfolgreichſten Schwindler, von
denen man ſeit langem gehört hat, und auch in
Berlin nicht ganz unbekannt. Haniſh, der angibt, ein
perſiſcher Prinz und 70 Jahre alt zu ſein, iſt in
Wirklichkeit der Sohn eines vor langen Jahren in
Amerika eingewanderten biederen Deutſchen namens
Otto Haniſch, 45 Jahre alt und von Beruf Drucker.
Vor kurzer Zeit iſt, irren wir nicht, in Dresden ein
Journaliſt wegen Beleidigung dieſes Schwindlers ver
urteilt worden. Kann man ſo etwas beleidigen?

Bebels Nachlaß.
Nach einer der „Oſtpreußiſchen Zeitung“ aus

Zürich zugehenden Privatmeldung haben die Erben
Bebels nunmehr die ſchweizeriſche Erbſchaftsſteuer
bezahlt. Und da hat es ſich denn zu aällſeitiger Ueber
raſchung herausgeſtellt, daß das von dem deutſchen
Sozialiſtenführer hinterlaſſene Vermögen weit größer
iſt, als man bisher angenommen hatte. 300 000 Mk.
hatte der „Vorwärts“ zugeſtanden nun ſind es
aber 995 000 Mark, die Bebel im Laufe ſeines Lebens
angeſammelt hat. Es fehlen alſo nur noch 5000 Mk.
zur vollen Million!

Wie groß iſt aber nun bei einer ſolchen Hinter
laſſenſchaft, deren ſich wenige „Maſt Bourgeois“
rühmen dürfen Bebels Vermächtnis an die ſozial
demokratiſche Partei? Ganze 30000 Mark hat er
den Genoſſen zugewendet, ſo wußte der „Vorwärts“
zu berichten. Alſo ungefähr 3. v. H. ſeines Ver
mögens nur hat Bebel für die von ihm ſo viele Jahre
deſpotiſch beherrſchte Partei übrig gehabt. Es iſt zum
Lachen: der alte Bebel verkündet den Kampf gegen
den Kapitalismus, und er ſelbſt zählt zu den größten
Kapitaliſten

Das iſt wieder einmal ein ſchlagender Beweis für
die Logik der Sozialdemokratie, wo es ſich um die
Uebertragung der grauen Mund und Schriftphraſe in

die Praxis handelt. Die Genoſſen und ihre Preſſe
werden vermutlich in der Angelegenheit ſchweigen.
Die Blamage wäre doch gar zu arg. Nichtſozialiſten
aber mögen aus dem Verhalten des toten Genoſſen
führers entnehmen daß dieſem Phantaſievater des
Zukunftsſtaates der geſunde „Egoiſteninſtinkt“ nicht
mangelte und daß er ſeine Million bei ſeinen Erben
Be untergebracht wußte, als im Geldkaſten der

artei.

Rußland. Der Antiſemitenführer Drubrowin
wurde vom Gericht in Smolensk zu 6 Monaten Ge
fängnis verurteilt, weil er zwei Juden des Ritual
mordes beſchuldigt hatte. Und da jammert die
Koſcherpreſſe immer über Judenverfolgung!

Der Jude Beilis, der Angeklagte im Kiewer
Ritualmordprozeß, iſt in London eingetroffen und be
gibt ſich mit Hilfe der für ihn geſammelten Gelder

nach NewYork, wo weitere 100 000 Dollars auf ihn
warten, nach Kanada.

Jm (rxuſſiſchorthodoxen) Jaßnorskikloſter wurde
ein Diebſtahl in Höhe von 1 Million Mark entdeckt.
In den Kloſterbüchern ſollen Fälſchungen vorgefunden
worden ſein. Der Hauptſchuldige, Prior Reiman, ſei
ins Ausland geflüchtet.

Rumänien. Jn Jaſſy kam es wieder einmal
zu einer grauſamen Judenverfolgung. Hebräer und
Sozialiſten hatten eine Verſammlung einberufen mit
der Tagesordnung: Exproperation, allgemeines Wahl
recht, Judenfrage.“ Die erſteren Gegenſtände waren
nur der Deckmantel für letzteren. Nationaliſtiſche
Studenten drangen nun in die Verſammlung mit dem
Rufe: „Nieder mit den Juden!“ und ſprengten ſie,

ſammlung, wobei es zu einem ſcharfen Handgemenge
und mehrfachen Verletzungen kam, bis ſich die Pulißei
der armen verfolgten Juden annahm.

Amerika. Enthüllungen über einen Panama
ſkandal bringen die NewYork Times“. Kommiſſionäre
haben für die Verpflegung der Arbeiter am Panama
kanal in Europa für etwa 5,200,000 Mk. Abſchlüſſe
gemacht. Von dieſem Gelde ſollen ſie ohne Vorwiſſen
h Behörden große Summen ad saccum genommen

aben.

Bei Einkäufen empfehlen sich

Tapisserie, Pogamenten, Trikotagen und Wollwaren,
Geschäft besteht seit 1853. Leipzigerstrasse 99,

Richard Elze
Grösste Auswahl in Posamenten, Trikotagen, Kurz-, Woll

und Weiss waren. Neu aufgenommen: Putz-

Gegründet [883. Marktplatz
W. F. Wollmer

Posamenten, Strumpfwaren, Trikotagen, Wollwaren.

Gegründet 1769. Gr Ulriohstrasse 4-
H. Sehnee NMacht., A. F. Ebermann.

Spezialität Trikotagen, Strümpfe,
Gra Steinstre Nr. 84.

ßust. Liehermann
Herrenartikel, Wäsohe, Trikotagen, Strümpfe, Wollwaren.

Geistetre 42.

Inh.: W. M. Remmler

Oberhemden

Mass Anfertigung

Trikotagen, Strümpfe

LRemmlerjun.
Leipziger Straße 26

Ecke Poststraße.

Herren Wäsche
W in reicher Auswahl in weiß und farbig.

Eigenes Fabrikat.

Taghemden, Nachthemden, Sporthemden.
Kragen, Manschetten, Serviteurs.

Krawatten, Taschentücher

in sehr großer Auswahl.

Damen- WäscheObige Firma wird den e S h iblFreunden dieser Zeitung V O Sbesonders empfohlen. nach Mab. Große Markerstraße, am Ratsk eller.

S Besichtigung gern gestattet.

Cordes'sche
Bekleidungs Akademie

Halle a. S., Gr. Steinstr. 24 II.
In Halle einzige

wirkliche Akademie
Fär Zuschneider, Direktricen

und Schneiderinnen gräündlichste

und erfolgreichste Ausbildung.
Extrakurse für Familienbedarf.
Naheres durch Gratis Prospekt.

C. Dawidds
Direktor

Die Rechtsauskunftstelle für den Mittelstan

MittelstraBße G
übernimmt

Einziehung von Forderungen

Vollständige Prozessführung
in Amts- und Landgerichtssachen-

Auskünfte in allen Rechtsfragen.
Der Vorstand

des Mittelstandsbundes für Halle u. S. und den Saalkrels.
C. Sohröder, Vorsitzender.

Schöne gediegene

Möbel Ausstattungen
empfiehlt zu billigsten Preisen

Möbelfabrik

Der

Regen-Schirm- Ausverkauf
dauert fort.

Schirmfabrix F. B. Heinzel
Leipziger Strasse 98.
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